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Alexander Werner: Carlos Kleiber.
Eine Biografie. Schott Music, Mainz 
2008. 589 Seiten, Fr. 50.90.

Von Corinne Holtz

Carlos Kleiber war 26 Jahre alt und ein 
noch nicht ganz erwachsener Sohn. Mit 
der Mutter im Schlepptau kam er auf die 
Probe und soll immer die gleichen Hosen 
mit «zehn Zentimetern Hochwasser» 
getragen haben. Damals schlug er sich 
als Korrepetitor, der am Klavier mit 
andern Gesangspartien einübt, durch 
und wurde stets daran erinnert, der Sohn 
des charismatischen Dirigenten Erich 
Kleiber zu sein. Seit 1956 hatte er das 
Glück, an der Deutschen Oper am Rhein 
seine Sporen abzuverdienen. Und er war 
Mitglied des couragierten Produktions-
teams in Düsseldorf. Kleiber fiel als Kor-
repetitor auf, weil er fehlerhaft Klavier 
spielte und dennoch die Sänger unerbitt-
lich wiederholen liess.

Der Literaturwissenschafter Alexan-
der Werner legt die erste Biografie Car-
los Kleibers vor und bewundert offen-
sichtlich die Lebensleistung von Sohn 
und Vater. In den siebziger Jahren hat er 
für den medienscheuen Sohn Feuer 
gefangen. Es begann mit Webers «Frei-
schütz», einer der wenigen Aufnahmen 
jenes Dirigenten, der gewissermassen 
als Antidirigent in die Geschichte einge-
gangen ist, und mündete in die Spuren-
suche nach einem Künstler, der sich 
dem Musikbetrieb auf eigensinnige 
Weise widersetzte und gerade dadurch 

Musik Die erste Biografie des Dirigenten Carlos Kleiber 
ist akribisch recherchiert, aber unkritisch

Der Maestro bleibt 
unfassbar

Genie oder Bluffer? 
Carlos Kleiber 
dirigiert in der 
Philharmonie Berlin.

Richard Wiseman: Quirkologie. Die 
wissenschaftliche Erforschung unseres 
Alltags. Aus d. Engl. von Sebastian Vogel. 
S. Fischer, 2008. 304 Seiten, Fr. 16.80.

Von Thomas Köster

Im August 2006 stand Richard Wiseman 
zur Mittagszeit mit einer Stoppuhr in 
der Hosentasche vor der Hauptpost von 
Dublin. Hier stoppte der Professor für 
«Public Understanding of Psychology» 
an der Universität von Hertfordshire 
(GB) die Geschwindigkeit der Passanten 
auf 18 Meter – ebenso wie Forscher in 31 
an deren Metropolen der Welt. 

Das Ergebnis war verblüffend. Am 
hektischsten geht der Mensch in Singa-
pur, während er im malawischen Blan-

Naturwissenschaft Mit Methodik und britischem Humor dem Alltag auf den Grund gehen

Wie Geburtsdaten unsere Psyche beeinflussen
tyre eher zum Flanieren neigt. Und: In 
nur zehn Jahren ist die Menschheit um 
rund neun Prozent schneller geworden. 
«Auf die Zukunft hochgerechnet, bedeu-
ten die Ergebnisse, dass die Menschen 
schon 2021 für die gleiche Strecke über-
haupt keine Zeit mehr brauchen wer-
den», schreibt Wiseman in seiner amü-
santen Einführung in die Quirkologie. 
«Und 2040 werden sie ihr Ziel erreichen, 
bevor sie sich überhaupt auf den Weg 
gemacht haben.»

Quirkologen geht es darum, den «selt-
sameren Aspekten unseres Alltags lebens 
mit naturwissenschaftlichen Me thoden» 
– und offenbar mit einer gehörigen Por-
tion an britischem Humor – auf den 
Grund zu gehen. In seinem Buch geht 
Wiseman deshalb der Frage nach, wie 
das Geburtsdatum unsere Psyche beein-

flusst, wie Lachen die Lebensdauer be -
einflusst oder warum wir unfähige Poli-
tiker wählen. Oder er belegt, dass recht-
schaffene Bürger lieber einen mit Hun-
dekot bestrichenen Pullover als die 
chemisch gereinigte Kleidung eines Mas-
senmörders tragen – und schenkt damit 
nicht nur jenen 87 Prozent der Bevölke-
rung Gesprächsthemen, die laut quirko-
logischen Umfragen an Angst vor dum-
men Partygesprächen leiden.

«Das Leben ist unendlich viel selt-
samer als alles, was der Geist sich aus-
denken kann», zitiert Wiseman den 
Schriftsteller Arthur Conan Doyle. Aber 
es braucht offenbar noch seltsamere 
Geister, um diese Merkwürdigkeiten in 
spleenigen Experimenten aufzudecken. 
Nicht zuletzt hiervon weiss das Buch ein 
vergnügliches Lied zu singen.

der Legendenbildung Vorschub leiste-
te. Der Autor hat akribisch recher-
chiert, wesentliche Zeitzeugen befragt 
und keine Mühe gescheut, den chrono-
logisch erzählten Lebenslauf mit auf-
schlussreichen Details anzureichern. 
So erfährt man beispielsweise, dass das 
Schweizer Radio in Bern Aufnahmen 
löschte, die Kleiber mit dem Sänger 
und Freund Paul Späni in den fünfziger 
Jahren gemacht hatte; dass Kleiber an 
keinem anderen Wirkungsort so 
«divergent» wahrgenommen wurde 
wie in Zürich. 1964 debütierte er am 
Opernhaus mit Johann Strauss’ Ope-
rette «Wiener Blut» und erntete das 
überschäumende Lob der Presse. Die 
Feinzeichnung hatte einen Präzisions-
grad erreicht, der ansonsten nur der 
Oper vorbehalten war. 

Anders das Echo aus dem Orches-
tergraben. Einige Musiker hielten 
 Kleiber für ein «Genie», andere für 
einen «Bluffer»; allesamt wunderten 
sie sich über sein punktgenau bezeich-
netes Notenmaterial. Die Kontrolle 
über das kleinste Detail dürfte den 
Kern des Perfektionisten offenbaren, 
der sich unter Schmerzen von seinem 
Vater emanzipierte. 

Der Autor kümmert sich wenig um 
die Tücken biografischen Schreibens 
und mehr um die möglichst lückenlose 
Darstellung von Kleibers Stationen. 
Kleiber soll nur einmal im Leben einen 
Vertrag formell unterzeichnet haben. 
Seine Bindung an die Staatsoper Stutt-
gart im Jahr 1965 galt als «Blankover-
trag», und die damals hohe Summe von 

3000 Mark Monatsgehalt war ausser-
gewöhnlich. Dennoch, so Werner, «zit-
terte seine Hand derart vor Aufregung, 
dass er den Stift kaum halten konnte».

Carlos Kleiber selbst jedoch bleibt 
unfassbar. Im Buch spricht er fast aus-
schliesslich durch Dritte, das Anekdoti-
sche überwiegt, und die Einordnung in 
die Interpretationsgeschichte fehlt. Auf 
Selbstzeugnisse wie Tagebücher, Korre-
spondenz und Partituren konnte der 
Biograf nicht zurückgreifen. Wie so oft 
wollen die Erben dem Wunsch des Ver-
storbenen Rechnung tragen, «biografi-
sche Bemühungen Dritter nicht zu 
unterstützen». Das Familienarchiv ist 
darum unter Verschluss, und die Schwes-
ter Veronika Kleiber hat lediglich Inter-
views gewährt. Welche Dokumente sich 
in den politischen Archiven aus der Zeit 
vor und nach 1945 finden liessen, erfährt 
die Leserin nicht, dafür wird oft aus der 
Erich-Kleiber-Biografie von John Rus-
sell aus dem Jahr 1958 zitiert. 

Der Verfasser wird ungewollt zum 
Hagiografen, seine Leserschaft zum 
Fanclub degradiert. Carlos Kleibers kri-
tische Biografie gilt es erst noch zu 
schreiben, nämlich dann, wenn die 
Archive offen sind.
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